

[image: cover]





Vorwort


Kaum jemand kennt den Autor Hermann Broch (1886–1951). Woran mag es liegen, dass dieser feinfühlige und weitsichtige, reich geborene und arm gestorbene, breit gebildete, friedliebende und überaus großherzige österreichische jüdische Schriftsteller und Dichter doch relativ wenig Erfolg hatte? Es ist nicht so, dass seine Bücher heute nicht mehr verkauft würden, aber gemessen an der Modernität seiner Werke und ihrer Aktualität ist es bedauerlich, dass er wohl eher ein author’s author, ein Dichter für Intellektuelle geblieben ist.


Dies haben sicherlich vor dieser Veröffentlichung andere empfunden, und am dankbarsten bin ich dem Professor in Humanwissenschaften (seit 1973) an der Washington University in St. Louis, Paul Michael Lützeler (geb. 1943), einem deutsch-amerikanischen Germanisten und vergleichenden Literaturwissenschaftler. Lützeler hat neben Literatur auch Englisch und Philosophie studiert und wird dem universitär und autodidaktisch gebildeten Broch, der Mathematik, Physik, Philosophie und Psychologie eingehend studierte, mutmaßlich vollkommen gerecht. Bei ihm hat Hermann Broch eine verdiente posthume Heimat gefunden.


Den Zugang zu Hermann Broch eröffnete mir die Publikation von Josef Rattner und Gerhard Danzer, Europäisches Österreich. Literatur- und geistesgeschichtliche Essays über den Zeitraum von 1800-1980 und darin insbesondere die Beiträge über Robert Musil und Hermann Broch: Robert Musil oder „Erdensekretär für Genauigkeit und Seele“ und Hermann Broch und die „transzendentale Obdachlosigkeit“ des Menschen. Sehr kenntnisreich, mit psychologischem Feinsinn und kompakt werden diese Autoren der Moderne neben Schnitzler, Hofmannsthal, Kraus, Zweig u.a. dem Leser nahegebracht und ihre wichtigsten Werke vorgestellt; Lust am Weiterlesen wird flugs hervorgerufen.


Broch beugte sich zunächst seinem Vater, einem Fabrikdirektor, wurde Textilingenieur und leitete die familieneigene Teesdorfer Baumwollspinnerei und -webfabrik zwanzig Jahre lang.


Den Ersten Weltkrieg begrüßte er nicht freundlich. Er war 1909 freiwillig zum Militär gegangen, vielleicht um dem Vater zu gefallen, wurde wegen Herzproblemen und Unverwendbarkeit aber bald wieder entlassen. Nun, 1914, richtete er ein Spital für Leichtverwundete auf dem Gelände der Teesdorfer Fabrik ein. Broch war diszipliniert und arbeitete nachts und an Wochenenden an seinen Studien, seinen Novellen und dem Roman Die Schlafwandler. Eine Zeitlang führte er ein dandyhaftes Leben; er galt als charmanter Unterhalter in den einschlägigen Cafés und besuchte diverse Salons in Wien. Dort lernte er u.a. namhafte Psychologen kennen. Er kam mit Moritz Schlick, Hans Hahn, Karl Bühler, Jolande Jacobi, Sigmund Freud und Alfred Adler zusammen, im Österreichischen Kulturbund auch mit Martin Buber, C. G. Jung, Egon Friedell, im Haus Hedwig Schaxels ab 1932 mit Paul Federn, Heinz Hartmann, Hanns Sachs und Anna Freud. Erst mit Ende dreißig schrieb er sich an der Wiener Universität ein. Er hing nicht am Geld und begab sich diesbezüglich in der Zeit seiner Emigration zwangsläufig, aber voller Vertrauen in die Obhut von Freunden. Er hatte Familie: Frau und Sohn, denen er nach der Scheidung nichts schuldig blieb. Für die Heirat war er vom Judentum zum Katholizismus konvertiert, musste trotzdem als zeitkritischer Autor die Verfolgung durch die Nationalsozialisten fürchten. Die Gefahr, die von ihnen ausging, hatte er früh erkannt. Er war für einige Wochen inhaftiert gewesen und hatte sich anlässlich eines Blutsturzes mit dem nahenden Tod auseinandergesetzt. In dieser Zeit entstand die Erzählung Die Heimkehr des Vergil (1937) als Urfassung des Vergil-Romans (1940).


Broch war viele Jahre in Psychotherapie, in Wien ab 1927 bei der Freud-Schülerin Schaxel, später Schaxel-Hoffer, und in der Emigration in der Nachkriegszeit bei Paul Federn. Er schrieb seine Schwierigkeiten, sich ganz zu binden, frühkindlichen Erlebnissen zu, wie wir aus dem Nachtrag zu meiner psychischen Selbstbiografie (1942) wissen. Schaxel-Hoffer beurteilte Broch 1940 nicht als Neurotiker, aber er habe sich als gescheiterte Existenz wahrgenommen, als er ohne konkretes Ziel studierte. Während und durch die Analyse sei „ein Gutteil der dichterischen Kreativität“ Brochs freigesetzt worden. Die Schlafwandler entstanden. Broch bezeichnete Schaxel-Hoffer 1936 seinem Verleger Brody gegenüber als „wirklichen und ganzen Menschen“.


An Ernst Polak schrieb Broch 1946, er sei bei einem ganz erstklassigen Analytiker und: „Wenn ich Dir melden werde, daß ich … verheiratet bin, wird es zugleich die Meldung von meiner Gesundung sein.“ Und gegenüber Jadwiga Judd bekannte er im gleichen Jahr:


Grob gesprochen, sind es zwei Dinge, die mir das Leben gestohlen haben, Verantwortung und das Erotische, das eine vom Über-Ich, das andere vom Es bestimmt, und doch beide miteinander sonderbar neurotisch ineinander verhakt. Beides wirkte mit einer schier dämonischen Stärke in mir, nicht weniger stark wie das Produktive, das in seinem Trieb und Befehl ja auch etwas Dämonisches an sich hat.1


An seinem strengen, in Geschäftsdingen nicht immer korrekten Vater hat er gelitten, aber auch an der Mutter, die den jüngeren Bruder vorzog und herrschsüchtig gewesen sein soll. Seinem Sohn, den er bestmöglich fördern wollte, schrieb er zahlreiche Briefe, in denen er zuweilen dessen Anspruchshaltung und mangelnde Anstrengungsbereitschaft kritisierte. Er blieb aber immer wohlwollend und verteidigte anstehende Ausgaben gegenüber seinem Bruder Fritz, der den Sohn als Nichtstuer bezeichnete, für dessen Lebensunterhalt er nicht aufkommen wolle (Brief vom 13.12.1930).


Es wurde wahrscheinlich schon deutlich, Broch war nicht gänzlich erfolglos. Er veröffentlichte Romane, Dramen, Gedichte, unzählige Zeitschriftenartikel, eine Völkerbundresolution, Menschenrechts-Aufsätze, Massenpsychologische Schriften und wurde mit kleinen Stipendien oder Preisen ausgezeichnet, beispielsweise 1942 mit dem Preis der American Academy of Artsand Letters in New York für den Vergil-Roman. Aber der große Erfolg blieb aus. Rattner und Danzer berichten über eine wegen eines Streiks ausgefallene Würdigung von Der Tod des Vergil (Ausgaben in Deutsch und Englisch) auf der Titelseite der New York Times und das Verpassen des Nobelpreises für Literatur fünf Jahre später: Broch war mehrfach vorgeschlagen worden. Als das Stockholmer Preiskomitee in Österreich über ihn Erkundigungen einziehen wollte, erhielt es eine Postkarte der Wiener Akademie der Wissenschaften, auf der es lapidar hieß, ein „Dichter namens Hermann Broch“ sei „in Wien nicht bekannt“. Als Erklärungsversuch sehe ich Ressentiments vieler Wiener nach dem Weltkrieg am Werk. Mehrfach wurden zurückgekehrte jüdische Gelehrte in Wiener Cafés mit Sätzen empfangen wie: „Haben sich Herr Doktor gut erholt, während wir hier die schlimme Zeit durchgestanden haben?“2


Broch, der Anfang 1944 Amerikaner geworden war, wollte erst ab dem Sommer 1951 die Sommermonate in Europa verbringen. Dies wurde durch seinen frühen Herztod verhindert.


Broch setzte sich mit Stimmungstiefs, mit Einsamkeitsproblemen und mit der Kontingenzerfahrung3 in Beziehungen intensiv auseinander. Er äußerte 1918 in der Zeitschrift Die Rettung anlässlich seiner Flucht vor den Volksmassen am Tag der Republikausrufung (Novemberereignis), es sei nicht aus sozialer Abneigung, sondern aus Depression und Verzweiflung passiert, und er habe „die Republikbegeisterung jenes Tages nicht oder nicht richtig miterlebt“, im Grunde aber denke er sozialistisch: „Keinerlei Besitz besitzt mich“.


Fragen der psychischen Beschaffenheit Brochs, ob z.B. sein Festhalten-Können nicht genug ausgebildet war,4 traten im Verlauf meiner Beschäftigung mit Broch zurück. Als Hinweis möge hier genügen, dass sich Broch über die Schädlichkeit seiner Arbeitsweise bewusst war. Er schrieb z.B. einmal an Brunngraber, dass sein innerer Antrieb zum Schreiben in der Selbstbestätigung liege, andererseits sein Selbstmisstrauen „die erfolgswidrige Vielfalt seiner Produktion“ bedinge. Er arbeite gleichzeitig an acht verschiedenen Büchern.


Lützeler wirft in Hermann Broch und die Moderne weitere Fragen auf, wie z.B., ob Broch zu selbstlos und bescheiden war und er es sich zu schwer gemacht hat (vgl. Lützeler, 2011, S. 17).


Dann gibt es den Hinweis, dass er sich in Liebesdingen als Don Juan ex negativo sah, somit als jemanden, der sich verführen ließe und ein gewisses Schwäche- und Passivitätsgefühl als Autor gehabt habe. Daran knüpft Lützeler in seinem Buch die Frage an, ob das in seiner „Dekonstruktion der herkömmlichen Geschlechterauffassung“ (Lützeler, 2011), wie sie sich in Ophelia oder Die Magd Zerline ausdrückte, einen Niederschlag gefunden hätte. Diese Fragen – bei Lützeler diskutiert – sollen hier nicht eingehend besprochen werden. Die Frage, ob Broch nicht selbst seine Popularität mit verhinderte, kann ja nicht endgültig geklärt werden.


Als Konsequenz aus einer etwaigen zu starken perfektionistischen oder masochistischen Haltung des Autors – er war ja in den Korrekturen exorbitant gewissenhaft und überarbeitete sich – entwickle ich einige Empfehlungen zur Vereinfachung der Broch-Lektüre. Dies mag Brochs Anspruch nicht gerecht werden, aber ich würde sie als Einstieg vorschlagen. Jemand, der Vergil und die Freunde oder die Vergil-Novelle gelesen hat, könnte soweit zufrieden sein oder am Vergil-Roman Interesse bekommen und diesen als Lektüre nachfolgen lassen.


Eine weitere Frage bleibt hier unbeantwortet, könnte jedoch als Anregung für zukünftige Brochstudien dienen: Ist Brochs komödiantische Ader in der bisherigen Broch-Rezeption zu kurz gekommen? Als Beispiel: Aus der Luft gegriffen ist eine Komödie auf Anregung seines Sohnes und wird von Lützeler als überaus passend für die heutige Zeit gesehen.5 In Brochs Briefen finden sich immer wieder humorvolle Bemerkungen, z.B. als er auf seine anhaltenden Zahnschmerzen zu sprechen kam: „Ich zahne wieder.“ Brochs Bewunderung für Karl Kraus ist verbrieft.


Folgende Parodie über Karl Schönherr, einen Verfasser von Volksstücken, die Broch immer wieder zitierte, soll hier den Abschluss bilden:


Vater: Bua, iss de Kuddelfleck! – Sohn: Na, Vater, i iss die Kuddelfleck net! Vater (drohend): Bua, iss die Kuddelfleck, sag i dir. – Sohn (in sich hinein): Na, i iss die Kuddelfleck net. … – Vater: Und wann’s sie net frisst, die Kuddelfleck … – Sohn (ausbrechend): Vater, dass de’s wasst, i hob’s mit der Mutter g’habt, und du bist inser unehlichs Kind. (Broch-Archiv YUL nach Lützeler, 2011, S.27)


Berlin, Oktober 2023


Jutta Riester





1 Beide Zitate: Lützeler, 1988, S. 312


2 Broch schreibt an Rudolf Brunngraber am 16.06.1949, die Wendung „Die Juden waren g’scheit; die san rechtzeiti’ aussigangen“, aber nicht als bittere Bemerkung zu verstehen; das Publikum sei ihm nicht wichtig, er arbeite ausschließlich zu seiner Selbstbestätigung.


3 „Kontingenz (Philosophie), die Nicht-Notwendigkeit alles Bestehenden, Kontingenz (Soziologie), prinzipielle Offenheit menschlicher Lebenserfahrungen, … Kontingenztheorie (Evolution), Abhängigkeit der langfristigen Entwicklung des Lebens von Zufallsereignissen …“; „Kontingenz“, Wikipedia, abgerufen am 06.03.2019


4 Es gibt eine psychische Selbstbiografie aus dem Jahre 1942.


5 Lützeler, 2011, S. 14





Lebensbeschreibung


Der österreichische Dichter und Philosoph lebte vom 1. November 1886, als er in Wien in einem großbürgerlichen Bezirk geboren wurde, bis 30. Mai 1951 in New Haven in den USA. Aufgrund der Nazi-Herrschaft emigrierte er über England und Schottland 1938 in die USA. Seine bekanntesten Werke sind Die Schlafwandler, Der Tod des Vergil und Die Schuldlosen, darin die Geschichte Die Magd Zerline. Friedrich Torberg hätte eine zu schreibende Biografie über Broch Broch oder die Redlichkeit genannt.



Kindheit


Broch erlebte seine Kindheit alles andere als schön. Dies zeigte sich darin, dass er lange Zeit in Psychoanalysen Hilfe suchte, in Wien bei Hedwig Schaxel, ab 1932 Schaxel-Hoffer, von 1928-1935 und später fünf Jahre oder kürzer bei dem ihm schon aus Wiener Analytikerkreisen bekannten Paul Federn in den USA (1930, nach zwei Jahren bei H. Schaxel konstatierte er, dass seine Magenschmerzen ausgeblieben seien, und der Beginn der Analyse bei Federn löste bei ihm erstmalig Zuversicht in eine mögliche Gesundung aus). Die genaue Länge letzterer Analyse ist nicht auszumachen, sie ging in eine Freundschaft über, die bis zu Federns Tod im Jahre 1950 andauerte.


Aus seiner Mutterbeziehung resultierte ein langanhaltendes Gefühl, nicht liebenswert zu sein; vor dem uneinschätzbaren und grollenden Vater hatten er und sein drei Jahre jüngerer Bruder Fritz gleichermaßen Angst und flüchteten zur Mutter. Der jüngere Bruder Fritz sei geheimer Sieger dabei gewesen und sei tückisch geworden, er hingegen, der Abgewiesene, befinde sich auf konstanter Flucht vor den Menschen. Eine starke Eifersucht gegenüber dem Vater und dem Bruder resultierte sowie frühe Aggressionsfantasien und beständige Suizidgedanken: „Hätte ich nicht damals auf eine ‚Wiedergutmachung‘, d. h. auf eine dereinstige Liebeserfüllung gehofft, es hätte einer der seltenen Fälle von Kinderselbstmord eintreten müssen, und tatsächlich war meine ganze Kindheit durchaus von Selbstmordphantasien erfüllt gewesen“, so heißt es in Paul Michael Lützelers Biografie. Immerhin sei durch diese Umstände seine „geduldige Hoffnungskraft“ immens gewachsen. Da er Zuwendung bei den häufig wechselnden Kindermädchen gefunden habe, sei auch sein Frauenbild gespalten. Dieser Zuwendung konnte er aber nicht trauen: Es gab eine Verpflichtung, sie wie Engel zu lieben, aber nach einigen Monaten waren sie bei der Mutter durchgefallen und verließen ihn, indem sie das Haus verlassen mussten. Ähnlich verhielt es sich mit Hunden, schrieb er später an Schaxel:


Die Hunde wurden uns ins Haus gebracht, sie kamen zufällig, ich konnte sie nicht auswählen; aber die Pflicht zur Liebe war da (die gleiche Pflicht, die in Bezug auf die Gouvernanten galt), und ich erfüllte meine Pflicht so voll und ganz, daß ich noch jetzt den Schmerz in meinem Herzen spüre, wenn ich mich an den Verlust oder den Tod eines der Hunde erinnere. Aber von diesem Schmerz wollte ich nicht berichten, denn er war ja dem gleich, den ich auch beim Weggang einer Gouvernante verspürte. Der Unterschied lag darin, daß ich mich selbst von den Hunden geliebt fühlte, daß sie nicht nur meine Liebe empfingen, sondern – jedenfalls war ich dessen sicher –, daß sie auch mich liebten. Und darin lag die Antinomie begründet: die Hunde kamen zufällig in unser Haus, jeder von ihnen hätte genausogut ein anderes ‚Herrl‘ haben können, den er so sehr wie mich lieben würde. So war mir bereits mit sechs oder sieben Jahren bewußt, daß Liebe nur eine Sache der Fiktion, der Irrealität ist …, und in mir wuchs eine Skepsis gegenüber menschlichen Beziehungen überhaupt. (Lützeler, 1988, S. 27)


In der Familie habe sich fast alles um Gelddinge gedreht. Zwischen den Eltern gab es tiefgreifende Zerwürfnisse, vor denen sich die Mutter – anders als der Vater geistig-kulturell interessiert und sensibel – in Krankheiten und Schonung flüchtete. Erziehung beschränkte sich auf die Pflicht zur Ertüchtigung zum geschäftlichen Erwerb.



Herkunft von Vater und Mutter


Der Vater hat eine Aufsteigerkarriere gemacht, aber nicht so sagenhaft, wie es durch die Sekundärliteratur zu Broch nahezuliegen scheint, wo er zum „Ungetüm aus der Endphase des kapitalistischen Heroen-Zeitalters“ wird (Rothe, 1960 in: Lützeler, 1988, S. 19).


Josef Broch, 1852 im mährischen Proßnitz geboren, war der jüngste Sohn einer kinderreichen jüdischen Familie. Proßnitz ist die größte mährische Stadt, ist ein Teil Österreich-Ungarns, liegt in der fruchtbaren Hanna-Ebene und galt seit Mitte des 15. Jahrhunderts als Zufluchtsort für unterschiedliche Religionszugehörige. Diese durften innerhalb der Stadtmauern leben. Im 17. und 18. Jahrhundert kamen polnische und Wiener jüdische Familien hinzu. Die Familie Husserl war eine der ältesten im Proßnitzer Ghetto ansässigen jüdischen Familien (1789 gab es 15 Familien dieses Namens. Edmund Husserl stammt aus einer von ihnen). Der Vater Josefs, Abraham Broch, war ein Händler und dessen Vater eine Art Wunderrabbi gewesen. Die Vorfahren sollen im 18. Jahrhundert aus der Ukraine eingewandert sein (Broch, Friedrich 1953, in: Lützeler, 1988, S. 20).


Um sein Glück zu machen, verließ Josef Broch schon als 12-Jähriger sein Elternhaus und ging mit seinem fünf Jahre älteren Bruder nach Wien. Dort lebten schon mehrere Bekannte und Verwandte der Brochs. Wien wuchs in den Jahren seit 1850 bis 1900 exponentiell auf das über Vierfache an; bis in die achtziger Jahre hinein dauerte die Zeit des Liberalismus, und an der Ringstraße, der geschliffenen Stadtmauer, entstanden zahlreiche Repräsentativbauten.


Die Notlage in der großen Familie Abraham Brochs und seiner Frau Julie war wahrscheinlich groß, und so suchten die Brüder Erfolg und ein gutes Auskommen in Wien. Der hohe Zuzug jüdischer Kaufleute nach Wien war durch die Josephinischen Toleranz-Edikte 1781 in Fluss gekommen und später kaum mehr zu bremsen. Dieses Mal konnten sie ihre Sonderkultur, wie sie sie in ihren jahrhundertelangen Wanderungen von Land zu Land beizubehalten gewohnt waren, wider Erwarten nicht mit übernehmen: Lützeler schreibt: „Toleranz ist intolerant und verlangt nach Assimilation“ (Lützeler, 1988, S. 22). Viele zugezogene Kaufleute hofften, vom Krämer zum Großkaufmann aufzusteigen. Diese Hoffnung erfüllte sich aber nur für wenige, und Josef Broch gehörte zu ihnen. In Proßnitz hatte die Baumwollindustrie eine Rolle gespielt. So suchte der junge Josef eine Stelle als Bürodiener in einem Tuchgeschäft im ersten Wiener Bezirk und fand diese auch. Innerhalb eines Jahrzehnts hatte sich Josef vom Laufburschen zum Textilgroßhändler hochgearbeitet. Mit dreißig hatte er den Ruf, einer der geschicktesten Flanellspekulanten zu sein. „Wohlhabend und selbstsicher verfügt er neben außergewöhnlicher Menschenkenntnis, Eigensinn, Tüchtigkeit und Härte auch über Witz und Charme.“ (Lützeler, 1988, S. 22) So gelang es ihm, eine 23 Jahre junge Schöne und Reiche zu umwerben, Johanna Schnabel, die er 1885 heiratete. Der Fellgroßhändler Herrmann Schnabel, Johannas Vater, war zwei Jahre zuvor gestorben und hatte eine ähnliche Erfolgsgeschichte wie Josef Broch verwirklicht. Er stammte aus Trebitsch, ebenfalls Mähren, und seine Ehefrau, Fanni Fleischmann, war in Sobotitsch in der Slowakei geboren. Es dürfte keine Integrationsschwierigkeiten Josefs gegeben haben, zu ähnlich waren die Familienverhältnisse: Beide Familien waren jüdisch und kinderreich, Johanna war das sechste von elf Kindern. Auch kannte Josef Broch eine seiner Schwägerinnen aus Kindertagen, da auch sie aus Proßnitz kam.


Broch beurteilt im Jahre 1949 seinem Sohn Hermann Friedrich gegenüber seiner Familie folgendermaßen:


Du stammst aus einer schwer-neurotischen Familie. Der Großvater manisch-depressiv, ungebändigt und dumpf mit genialischen Einschlägen, die Großmutter eine Zwangsneurotikerin ersten Ranges, dabei von mäßiger Intelligenz, herrschsüchtig, bockig und eitel; ich könnte dir die psychologische Situation seitenweise schildern, und es wäre nicht uninteressant, und ebenso ließe sich aus der Schnabel-Broch-Familie in ihrer Gesamtheit geradezu eine Rougon-Marquart-Serie von Romanen aufbauen, ein Höllenbild gutmütiger Schäbigkeit, liebevoller Niedertracht. (Broch-Archiv, Yale University in: Lützeler, 1988, S. 27f.)



Brochs Schulzeit


Lützeler mutmaßt, dass die Kindheit Brochs in dieser lieblosen Atmosphäre aber nicht ganz ohne Lichtblicke gewesen sein konnte. Gerne habe sich Broch immer wieder an Aufenthalte in Sommerresidenzen der Großmutter Fanni Schnabel unweit Wiens im Kreise seiner zahlreichen Cousinen und Cousins oder in der Brochschen Villa in Purkersdorf erinnert.


Broch war in den ersten Schuljahren privat unterrichtet worden. Einer seiner Hauslehrer war Josef David Bach,6 ein Sozialdemokrat, der ab 1902 bei Die Zeit und später Feuilleton-Chef der Arbeiter-Zeitung war. Diesen Mann mit menschlichen wie kulturell weit gespannten Fähigkeiten und Interessen rühmte Arnold Schönberg und bekannte, Bach habe großen Einfluss auf die Entwicklung seines Charakters gehabt, sodass „er diesem ethische und moralische Kraft zu verleihen mochte, die meinen Widerstand gegen Gewöhnlichkeit und Allerweltsvolkstümlichkeit begründen konnte.“(Lützeler, 1988, S. 35) Es liegt nahe, dass die pädagogischen Auswirkungen auf Broch ähnlich einzuschätzen sind.


Ein dritter Faktor einer Abmilderung der gravierenden negativen Auswirkungen der Kindheitssituation in der Broch-Familie war die Bibliothek, in der Broch stöberte und sich entgegen der Fließrichtung der merkantilen Erwartungen des Milieus bildete und entwickelte. Allerdings geschah dies heimlich, denn Bücherlesen galt als überflüssig und die Augen schädigend. Broch entdeckte die Dichtung und insbesondere eine Gedichtsammlung, welche den handschriftlichen Eintrag des Namens seiner Mutter enthielt und einige angekreuzte Gedichte. Broch schloss darauf, dass seine Mutter ebenfalls ein heimliches Leben führte und unglücklich sein musste. Der Junge beschloss, Dichter zu werden und nicht zu heiraten.


Früh hatte Broch ein Erweckungs- und Sublimierungserlebnis der eigenen Identität. Er beschreibt es so, dass er im einsamen Vordringen in den Wald sich plötzlich seiner seelischen Einsamkeit bewusst wurde und nun in erschütternder Weise erkannte, dass nur sein denkendes Ich echt und real war, während die stoffliche Umgebung irgendwie im Nebel- und Traumhaften verblieb und höchstens durch ihn real werden konnte. „Der Einzelgänger … wurde damit plötzlich zum gedanklichen „Weltenschöpfer“, nämlich zum platonischen Philosophen, dem es zur Aufgabe geworden ist, die Welt gedanklich neu zu schöpfen.“ (Broch, 1942, in: Lützeler, 1988, S. 29f.) Lange wartete Broch auf die Phase der Umsetzung dieser Idee, zu sehr fühlte er sich in seinen Kinder- und Jugendjahren dem ihm vorgezeichneten Weg des Vaters verpflichtet. Zum 47. Geburtstag seines Vaters schreibt er:


Lieber Papa! Zu dem heut'gen Festtage spendet man Dir von allen Seiten die herzlichsten Glückwünsche. Die innigsten aber bringe – nebst Mama und Fritz – ich Dir dar. Möge das kommende Jahr zu den glücklichsten Deines Lebens zählen, möge es mir gelingen, Deine vollste Zufriedenheit zu erlangen, überhaupt Dir in jeder Hinsicht nur Freude [zu] bereiten. Dein Dich innigst liebender Sohn Hermann. (Broch-Archiv, Yale University, in: Lützeler, 1988, S. 33)


Der Vater war durchaus autoritär, und ebenso war es die Schule. Wenige Jahre vor seinem Tod schreibt Broch in Briefen, das Haupterziehungsprinzip seines Vaters sei gewesen, dass ein Kind gestraft gehöre und berichtet, man habe ihm in der Schule „Tüchtigkeit eingebleut“ und ihm seine Linkshändigkeit „buchstäblich weggeprügelt“ (Broch, 1947 u. 1949, in: Lützeler, 1988, S. 33). Die psychische Disposition des Realschülers lässt sich aus dem Romanentwurf Siegreiche Niederlage aus dem Jahre 1947 ablesen. Der Protagonist baut sich in seiner Einsamkeit eine eigene Welt auf und teilt das ihm Begegnende und Verspürte in „Gut“ und „Böse“.7


Unter diesen Bedingungen entwickelte sich Broch zu einem mittelmäßigen Realschüler, dessen Stärken in Geschichte und Geografie lagen. Broch hielt sich für einen guten Mathematiker; er strebte als Kind abwechselnd die Berufsziele Dichter und Mathematiker an. In seinen Zeugnissen, insbesondere in der Matura, spiegelt sich dies nicht wider. „Vorzüglich“ oder „lobenswert“ erhielt er nur in Religion, Französisch, Geschichte und Geografie. Seine Gesamtnote war „befriedigend“. Wiewohl er im Sport in der Abschlussklasse dispensiert war, war er nicht unsportlich, er lernte Reiten, Fechten und Eislaufen außerhalb der Schule.


Zu seinen Freunden in der Schulzeit gehörten die beiden späteren Musiker und Komponisten Egon Wellesz und Alban Berg. Mit beiden blieb Broch lange Zeit in herzlicher Verbindung (Briefe bis 1933). Lützeler schreibt, dass auch Alban Berg kein Wunderkind gewesen sei. Er habe in der Realschul-Matura 1903 im deutschen Aufsatz versagt und einen Suizidversuch unternommen, bei dem zusätzlich eine unglückliche Liebe eine Rolle gespielt habe. 1904 habe er dann in der gleichen Schulklasse wie Broch die Matura abgelegt.



Erste Berufsausbildung, Fabrikdirektor, Familiengründung


Anders als andere Wiener Juden hatte Vater Broch seinen Sohn nicht zum Besuch eines traditionsreichen Gymnasiums angehalten, um – wie sonst üblich – mit dem geistigen Aufstieg den gesellschaftlichen zu befördern. (Wissenschaftliches und künstlerisches Ansehen sollte die fehlende Tradition oder das Fehlen von Titeln ausgleichen und die Assimilation und Emanzipation der jüdischen Familien erleichtern.) Gern hätte Hermann ein humanistisches Gymnasium besucht, aber sein Vater hatte ihn früh in der K. K. Staatsrealschule angemeldet, da der Sohn von Beginn an, sogar schon vor seiner Geburt, zum Spinner, Weber und Cottondrucker bestimmt war. Es war undenkbar, sich gegen den Vater durchzusetzen.


Ebenso war es nach der Matura. Da sich die Geschäfte des Textilgroßhändlers Josef Broch hervorragend entwickelten – die Familie zog 1904 in eine herrschaftliche Wohnung am Franz-Josefs-Kai um –, war es selbstverständlich, dass Broch die Höhere Lehr- und Versuchsanstalt für Textilindustrie besuchte, um Textiltechnologie zu studieren.


Nebenbei besuchte er an der Wiener Universität Veranstaltungen in Praktischer Philosophie (Ludwig Boltzmann, Laurenz Müllner), Mathematik (Franz Mertens, Wilhelm Wirtinger) und Naturphilosophie (ebenfalls bei Boltzmann). Dieses Intermezzo, vom Vater nicht gutgeheißen, dauerte nur ein Semester. Broch war auch enttäuscht, dass es ihm nicht erlaubt gewesen war, die metaphysischen Fragen zu stellen, mit denen beladen er zum Studium gekommen war. In der Blütezeit des wissenschaftlichen Positivismus habe es keinerlei Hoffnung auf eine Beantwortung gegeben. Universitäre Studien ließen sich mit der Ausbildung an der „Webschule“, wie das Höhere Institut schlicht genannt wurde, nicht vereinbaren, so sah es jedenfalls der Vater Brochs, und Hermann gab vordergründig nach. Seine Traumberufe Mathematiker oder Philosoph blieben aber für spätere Jahre auf seiner inneren Agenda.


Ab 1906 ließ sich Broch für ein Jahr in Mühlhausen im Elsass weiter in Textiltechnologie und Textilmaschinenbau ausbilden. Als frischgebackener Ingenieur reiste er dann in die Südstaaten der USA, um sechs Wochen lang an einer Tagung der International Cotton Growers, Buyers and Spinners teilzunehmen, „im Dienste der Baumwolle“. Er sollte die neuesten Methoden der Baumwollverarbeitung kennenlernen. Seine enttäuschte Einschätzung über diese Geschäftsreise an Stelle einer humanistischen Bildungsreise zum Abschluss seiner Lehr- und Reifejahre fasst er so zusammen: „ In Amerika, um den Baumwollhandel zu lernen. Nichts gelernt!“ Eher beeindruckt habe ihn das Thema der Amerika-Auswanderung, repräsentiert in der Freiheitsstatue, und die Spirituals der Schwarzen in den Südstaaten als religiöses Urerlebnis (Lützeler, 1988, S. 42).


Nun stand für Broch ebenso wie für die Familie fest, dass er als Assistenzdirektor in die Spinnfabrik in Teesdorf einsteigen würde. Diese Fabrik hatte Josef Broch ein Jahr zuvor ziemlich heruntergewirtschaftet übernommen und war gewillt, mit Hermanns Unterstützung aus ihr ein prosperierendes Unternehmen zu machen. Hermann Broch versuchte, in diese Rolle hineinzuwachsen, was mit daran deutlich wurde, wie großbürgerlich und dandyhaft er nun lebte. Seine Garderobe aus fünfzig Anzügen und Mänteln ließ er bei den besten Schneidern Wiens anfertigen, und er speiste nur in den teuersten Gasthäusern Wiens.


Bald lernte er Franziska von Rothermann kennen und verliebte sich in sie. Sie stammte aus vermögendem Hause, und ihre Familie war zunächst nicht angetan. Es dauerte zwei Jahre bis 1909, bis deren Bedenken ausgeräumt waren und die Ehe geschlossen werden konnte. Franziska brachte eine stattliche Mitgift in die Teesdorfer Spinnfabrik ein. Vorher war Hermann Broch zur katholischen Konfession übergetreten, um den Makel des Judentums zu tilgen. Um seine Militärzeit zu absolvieren, rückte er freiwillig für ein Jahr ins Ulanen-Regiment ein. Broch machte jedoch so gar nicht den Eindruck, ein besonders tapferer tatarischer Kämpfer zu sein und wurde anlässlich einer kurzen und harmlosen Herzerkrankung von den Vorgesetzten nach fünf Monaten entlassen.


Ein Jahr nach der Hochzeit wurde der Sohn Hermann Friedrich Maria geboren, und die Familie lebte zufrieden in einer Teesdorfer Villa. Zuweilen besuchten Brochs Eltern sie in den Sommermonaten, und besonders Franziska und Josef hatten ein herzlich-humoriges Verhältnis. Brochs bürgerliches und familiäres Leben schien besiegelt zu sein – hätten sich nicht bei ihm seine literarischen und philosophischen Interessen erneut gemeldet. Die Einbeziehung in den Freundeskreis um Gina Kaus, Franz Blei, Musil, Polgar, Milena Jesenská und Ea von Allesch in den Wiener Cafés Central und Herrenhof und die Veröffentlichung von Texten ab 1913 in Bleis Zeitschriften trugen entscheidend dazu bei, dass Broch sich später entschloss, freier Schriftsteller zu werden. Insbesondere Blei selbst, wie Lützeler Anfang der 1970er Jahre in Wien8 herausfand, legte 1917 schon den Keimling in Broch, ein freier Schriftsteller zu werden, der nach zehn Jahren schließlich aufging. Seine existentiellen Fragen und Bedürfnisse waren mit dem bemühten Versuch, ein tüchtiger Fabrikdirektor und sorgender Familienvater zu sein, nicht gestillt, sondern veranlassten bei ihm tendenziell Aufbruch und Revolte, was die Freunde wahrnahmen.


In der Zeit nach der Eheschließung entstand noch ein Gemeinschaftsroman mit Freunden und Familienangehörigen Franziskas, aus dessen letztem Kapitel Hermann eine Satire machte: Sonja oder Über unsere Kraft. Broch besuchte eifrig die Vorlesungen von Karl Kraus und war begeistert von der Zeitschrift Die Fackel sowie den Werken von Thomas Mann. Später entfremdeten sich Franziska und Hermann Broch. Der Vater Brochs wies seinen Söhnen bis 1915 nur ein Taschengeld zu, kein Gehalt. Damit zu haushalten, fiel Franziska schwer, außerdem war in Teesdorf absolut nichts geboten und Hermann ging seinen Geschäften nach. Ab 1913 dehnte er seine philosophischen Studien aus und zog sich häufiger und länger in sein Studierzimmer zurück. Neben gelegentlichen Konzertbesuchen gab es wenig Gemeinsamkeiten, und beide knüpften neue Bekanntschaften an. Aber die Ehe wurde erst im Jahre 1923 geschieden. Beide blieben distanziert, aber freundlich miteinander.
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